
Call for Papers: Digitale Unsouveränität 
Digitale Unsouveränität bezeichnet zugleich ein Gefühl epistemischer Verunsicherung und 
eine Situation, in der Kritik ihre eigenen Bedingungen mitreflektieren muss. Denn Kritik und 
Widerständigkeit müssen aktuell häufig unter den Vorzeichen einer 
souveränitätsphantasmatischen Medien-Wirklichkeit stattfinden. Produktiv erscheint uns 
daher ein Rückblick auf Cyberfeministische Utopien (wie die der Cyberfeministischen 
Internationale), die diese quasi-verunmöglichte Position der Kritik bereits in den 1990er- und 
2000er-Jahren zu reflektieren gesucht haben. Sie haben das Digitale als Raum anderer Körper, 
anderer Begehren und anderer Öffentlichkeiten entworfen. Jedoch trafen nach 9/11  diese 
Entwürfe  auf die bittere Realität neuer Überwachungs- und Paranoiakulturen,die digitale 
Räume neu ordnete und kritischen Entzug unterminierte. 

Heute stellt sich die Frage nach queerfeministischen und (post)kritischen Existenzweisen mit 
Medien unter den Bedingungen von Polykrisen erneut: Wie lässt sich kritisch/
queer:feministisch handeln, wenn Plattformmacht, Extraktion, digitale Gewalt und rechte bis 
faschistische Öffentlichkeiten dieselben Infrastrukturen prägen, in denen zugleich 
Organisierung, Care, künstlerische Praxis und Wissensproduktion entstehen? Wie lässt sich 
aus dieser Verstrickung und weltpolitischen Lage heraus Handlungsfähigkeit entwickeln und 
was soll/kann Handlungsfähigkeit eigentlich (noch) bedeuten? 

Im Zentrum dieser Ausgabe soll die Frage nach gangbaren Praxen kritischer digitaler 
Unsouveränität stehen: nach Kritik, die Beteiligung, Situierung und Betroffenheit als 
Erkenntnisbedingung präzisiert; nach Praxen, die Abhängigkeit als politische Alltäglichkeit 
und Privileg als unsouveräne Verantwortung ernst nehmen und daraus Strategien, Verfahren 
und Formen der De/Re/Ent/Subjektivierung entwickeln. Intersektional-queerfeministische 
Theorien (u.a. Butler 1993, Munoz 1999, Sedgewick 2003, Ahmed 2006, Berlant 2011) bieten 
hierfür bereits zentrale Ausgangspunkte, weil sie Agency, Affordanz, Politik und Wissen als 
relationalund konflikthaft denken und weil sie zeigen, wie aus explizit unsouveränen 
Positionen heraus Bündnisse, Gegenöffentlichkeiten und Ermächtigung entstehen. Womöglich 
greifen sie aber als analytische Hilfsmittel zur Erfassung heutiger Aporien und 
Verwobenheiten gleichsam zu kurz, weil ihre Initiationsmomente historisch woanders lagen. 
Welche Einsichten kann die Kritik, die queere und feministische Wissenschaftler:innen und 
Aktivist:innen in den vergangenen Jahrzehnten zu Medien, Technologien und Virtualitäten 
eingebracht haben, heute noch leisten? Welche Fragen stellen sich im Angesicht des akuten 
Zwangs zur Militarisierung, zum Re-Nationalismus und zur Künstlischen Intelligenz neu? 
Greift queerfeministische Kritik zu kurz, wenn es um die Berücksichtigung neokolonialer 
Gewalt geht, oder um das Ausspielen von Rassismusdebatten gegeneinander? Wie positioniert 
sie sich zum faschistischen Körper, zum neuen Drang nach Härte, zum digitalen Faschismus? 

Anknüpfungspunkte für Re-Perspektivierungen eröffnen sich etwa an a) einer Kritik der 
Digitalität und Algorithmizität (Dean 2023, Richardson 2023, Distelmeyer 2021, Bucher 
2018, Zuboff 2018), an aktuellen Arbeiten zu digitaler Gewalt (Bee/Degeling/Eickelmann/
Köppert 2026, Herzog 2026, Strick 2018) und den intersektionalen Verhältnissen von Gender 
und Medien (Bee/Gradinari/Köppert 2025, Bee/Kandioler 2020, / Seier/Peters 2016), b) an 
einer politischen Theorie, die das „Außerhalb“ nicht voraussetzt, sondern Bedingungen, 
Mitwirkungen und Übergänge analysiert (von Redecker 2026, Loick/Thompson 2026, Bolwin 
et al. 2024), während zugleich c) transnationale, globale und postkoloniale Konfliktlinien und 



Widersprüchlichkeiten nicht aus dem Blick geraten dürfen (Mirzoeff 2025, D’Souza 2024, 
Rothberg 2021, Azoulay 2019, Mbembe 2011). 

Wir laden interessierte Beiträger:innen aus etwa Film- und Medienwissenschaft, 
Medienkulturwissenschaft, queer:feministischer Theorie, feministischen STS, Critical Internet 
Studies, sowie Plattform- und Infrastrukturforschung dazu ein, ihre Sichtweisen auf Digitale 
Unsouveränität mit uns zu teilen. Mögliche Fragen und thematische Anschlüsse wären: 

• Was bedeutet digital unsouverän in unterschiedlichen digitalen Kontexten? Wer ist 
(nicht) unsouverän? Wo wird Unsouveränität zum politischen Aushandlungsbegriff? In 
welchen Kontexten wird sie als Diagnose, als Agentialität, als Phänomen, als 
Politikum produktiv oder konfliktuell? 

• Wie wird digitale Unsouveränität in Medien, Bildern, Formaten und 
Plattformästhetiken erfahrbar? Welche (Darstellungs-)verfahren, Formen, 
Figurationen, Debatten und Affektökonomien schreiben etwa bestehende Bedingungen 
von Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit fort, welche fordern sie heraus? 

• Welcher Stellenwert kommt in Zeiten digitaler Unsouveränität queer:feministischen 
Praxen des Nicht/Teilnehmens, Nicht/Teilens, Nicht/Publizierens, Nicht/Archivierens 
und Nicht/Organisierens zu? Wo entstehen im Spannungsfeld von Plattformlogiken 
und klandestiner Selbstsorge Orte für Gegenpraxen? 

• Wie verschieben sich Diskurse um Erinnerungskultur, Citizenship und 
Nationalstaatlichkeit, Zeug*innenschaft, Evidenz/Authentizität und epistemische 
Autorität in zeitlich und kulturell spezifischen Konstellationen aus Medienanwendung, 
Datenprovenienz, Rankingkulturen, und algorithmischer Selektion? 

• Welche Rolle spielen audiovisuelle und soziale Medien in der Konstitution und 
Verschiebung von Gender und Sexualität, in queer-feministischen Öffentlichkeiten, in 
Care- und Bündnispraxen, in Streit, Humor, Zärtlichkeit und Wut? 

• Welche neuen Rollen müssen kritische kulturanalytische Begriffe wie Othering, Bias, 
Identitätspolitik, Repräsentation und Appropriation in Zeiten von mediatisierter 
Polarisierung und Hyperpolitik medienwissenschaftlich übernehmen? In welche neuen 
Verhältnisse geraten Sprechpositionen des ‘Sprechens über’, ‘Sprechens mit’, 
‘Speaking nearby’ dabei? 

• Welche digitalen Utopien werden heute neu verhandelt, wo zeigen sich Bruchstellen, 
welche Strategien erweisen sich unter realpolitischer Dringlichkeit als (nicht) 
tragfähig? 

Willkommen sind theorieaffine Lektüren, materialnahe Analysen, historische 
Rekonstruktionen, aktivistische Interventionen, methodische Experimente und ästhetisch-
analytische Formate. Besonders interessieren uns Beiträge, die digitale Unsouveränität in den 
Schnittmengen und Konfliktfeldern audiovisueller On:Offline-Kulturen untersuchen: an 
Bildwelten und Videos, an Plattformformaten, Interfaces und Dispositiven, an künstlerischen 
und aktivistischen Medienpraktiken, an Archiven, Infrastrukturen und Zirkulationsweisen, 
aber auch an Erinnerungskulturen, politischen Debatten, juristischen Machtverhältnissen und 
materiellen und persönlichen Marginalisierungen. Zugleich möchten wir zu einem sorgenden 
Umgang mit a) Machtstrukturen des Wissens, mit b) der Un/Möglichkeit wissenschaftlicher 
Interventionen in Zeiten politischer Brisanz, mit c) der Ambivalenz von Sichtbarmachung vs. 
Recht auf Unsichtbarkeit sowie mit d) prekären akademischen Arbeitsbedingungen aufrufen. 



Vor diesem Hintergrund freuen wir uns auf ressourcenschonende, respektvolle, selbstsorgende 
und ethisch reflektierte Texte! 

Bitte reichen Sie/reicht Eure Abstracts (ca. 200 Wörter) und kurze CVs (ca. 150 Zeichen) bis 
zum 30.09.2026 ein. Geplant ist, auf der Basis der Abstracts ein Autor:innen-Workshop, auf 
dem wir zentrale Anliegen unseres Hefts kollektiv vorbesprechen wollen. Bei Rückfragen 
sind die beiden Gastherausgeber:innen Laura Mücke (lamuecke@uni-mainz.de) und Elisa 
Linseisen (elisa.linseisen@hfbk-hamburg.de)  erreichbar. 

++ english version ++ 

# Call for Papers: Digital Unsouvereignty 

Digital unsouvereignty refers both to a sense of epistemic uncertainty and to a condition in 
which critique must reflect on its own conditions of possibility. Today, criticism and 
resistance often have to take place within/against the framework of a media reality shaped by 
fantasies of sovereignty. We therefore propose revisiting especially cyberfeminist utopias 
(such as those articulated by the Cyberfeministische Internationale), which already grappled 
with this nearly impossible position of critique in the 1990s and early 2000s. Cyberfeminism 
imagined the digital as a space for different bodies, different desires, and different publics. 
After 9/11, however, these visions collided with the harsh realities of new digital cultures of 
surveillance and paranoia, which reordered spaces and undermined the possibility of critical 
withdrawal. 

Today, the question of queer-feminist and (post-)critical modes of existence with and through 
media arises anew amid overlapping global crises. How can one act critically and queer-
feministically when platform power, extraction, digital violence, and right-wing, fascist 
publics shape the very infrastructures in which solidarity, care, artistic practice, and 
knowledge production also take place? How can agency emerge from within these 
entanglements and the current geopolitical situation—and what should or can agency even 
mean under these conditions? 

At the center of this journal issue is the question of viable practices of critical digital 
unsouvereignty: forms of critique that understand participation, situatedness, and implication 
as conditions of knowledge; practices that treat dependency as a political everyday reality and 
privilege as an unsouvereign responsibility; and approaches that develop strategies, methods, 
and forms of de-/re-/un-/subjectivation from these conditions. Intersectional queer-feminist 
theories (including Butler 1993; Muñoz 1999; Sedgwick 2003; Ahmed 2006; Berlant 2011) 
do contain productive key points of departure because they conceptualize agency, affordance, 
politics, and knowledge as relational and conflictual, and because they show how alliances, 
counterpublics, and forms of empowerment emerge precisely from explicitly unsouvereign 
positions. At the same time, these approaches may no longer fully capture the aporias and 
entanglements of the present, since their historical moments of emergence differed 
significantly from today’s status quo. What insights can a critique of media, technology, and 
virtuality developed by queer and feminist scholars and activists over recent decades still offer 
today? Which new questions arise in sight of urgent pressures toward militarization, renewed 
nationalism, and artificial intelligence? Does queer-feminist critique fall short when 
confronting neo-colonial violence, or when debates on racism are instrumentalized against 
one another? How does queerfeminist critique position itself in relation to the fascist body, 
renewed desires for hardness and strength, and digital fascism? 
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Possible starting points for rethinking these questions include: (a) critiques of digitality and 
algorithmicity (Dean 2023; Richardson 2023; Distelmeyer 2021; Bucher 2018; Zuboff 2018); 
current work on digital violence (Bee/Degeling/Eickelmann/Köppert 2026; Herzog 2026; 
Strick 2018); and intersectional analyses of gender and media (Bee/Gradinari/Köppert 2025; 
Bee/Kandioler 2020; Seier/Peters 2016); (b) political theories that do not presume an 
"outside" but instead analyze conditions, complexities, complicities, and transitions (von 
Redecker 2026; Loick/Thompson 2026; Bolwin et al. 2024); while also (c) remaining 
attentive to transnational, global, and postcolonial conflicts and contradictions (Mirzoeff 
2025; D'Souza 2024; Rothberg 2021; Azoulay 2019; Mbembe 2011). 

We invite contributions from scholars in Film and Media Studies, Media Cultural Studies, 
Queer-feminist Theory, Feminist STS, Critical Internet Studies, Platform and Infrastructure 
Studies, and related fields to share their perspectives on digital unsouvereignty. Possible 
questions and thematic reference points include: 

• What does it mean to be digitally unsouvereign in different digital contexts? Who is 
(not) unsouvereign? Where does unsouvereignty become a political concept of 
negotiation? In which contexts does it function productively or contentiously as 
diagnosis, agency, phenomenon, or political condition? 

• How is digital unsouvereignty experienced through media, images, formats, and 
platform aesthetics? Which representational strategies, formal procedures, figurations, 
debates, and affective economies reproduce existing regimes of in/visibility, and 
which challenge them? 

• What significance do queer-feminist practices of (not) participating, (not) sharing, 
(not) publishing, (not) archiving, and (not) organizing have under conditions of digital 
unsouvereignty? Where do spaces for counter-practices emerge between platform 
logics and clandestine forms of self-care? 

• How are discourses surrounding memory culture, citizenship and the nation-state, 
witnessing, evidence/authenticity, and epistemic authority transformed within 
historically and culturally specific constellations of media reception, data provenance, 
ranking cultures, and algorithmic selection? 

• What role do audiovisual and social media play in constituting and transforming 
gender and sexuality, queer-feminist publics, practices of care and coalition-building, 
as well as conflict, humor, tenderness, and rage? 

• How must critical concepts of Cultural Studies, such as othering, bias, identity 
politics, representation, and appropriation be reconsidered under conditions of 
mediatized polarization and hyperpolitics? Into which new relationships are positions 
of "speaking about," "speaking with," and "speaking nearby" contested and 
reaffirmed? 

• Which digital utopias are currently being renegotiated? Where do fractures become 
visible, and which strategies prove (un)sustainable under conditions of pressing 
political urgency? 

We welcome theoretically engaged readings, close analyses of media materials, historical 
reconstructions, activist interventions, methodological experiments, and aesthetic-analytical 
formats. We are particularly interested in contributions that examine digital unsouvereignty at 
the intersections and sites of conflict within audiovisual on/offline cultures: through images 



and videos, platform formats, interfaces, and dispositifs; through artistic and activist media 
practices; through archives, infrastructures, and modes of circulation; but also through 
memory cultures, political debates, juridical power relations, and material and personal forms 
of marginalization. 

At the same time, we wish to encourage a caring engagement with (a) structures of power 
within knowledge production, (b) the (im)possibility of scholarly intervention in times of 
political urgency, (c) the ambivalence between visibility and the right to remain invisible, and 
(d) precarious academic working conditions. Against this backdrop, we particularly welcome 
resource-conscious, respectful, self-reflective, and ethically engaged contributions. 

Please submit abstracts (approx. 200 words) together with a short biographical note (approx. 
150 characters) by 30.09.2026. Based on the submitted abstracts, we plan to organize an 
authors' workshop, where the central concerns of the special issue will be discussed 
collectively in advance. For further information, please contact the guest editors Laura 
Mücke (lamuecke@uni-mainz.de) and Elisa Linseisen (elisa.linseisen@hfbk-hamburg.de).
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